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Interview: Luca Miozzari

Auf einer kleinen Lichtung mit akkurat gemäh-
tem Rasen steht eine Frau in den letzten Sonnen-
strahlen des Tages. Sie trägt ein schwarzes Sakko 
und senkt mit ernstem Blick eine Urne aus Ton 
auf den Boden hinab. Auf dem Weg am Eingang 
zur Lichtung hat sich eine kleine Traube von Zu-
schauerinnen versammelt und schaut gebannt zu. 
So sieht es aus, wenn Menschen versterben, die kei-
ne Hinterbliebenen mehr haben, wird uns später 
eine andere Figur erklären. Auf der Lichtung be-
findet sich das anonyme Gemeinschaftsgrab.

Von hinten nähert sich ein Mann in Arbeits-
kleidung mit einer Schubkarre, in der bei jedem 
Schritt Eimer und Rechen scheppern. «Sie störed 
würkli», sagt er entnervt zu uns, «chömed Sie 
mit». In der Urne befindet sich keine Asche. Und 
der Friedhofsgärtner ist ein Schauspieler. Doch an 
diesem Abend im Waldfriedhof verschwimmen 
die Grenzen zwischen Theaterstück und Wirk-
lichkeit. Immer wieder tauchen Menschen aus 
Büschen auf, hantieren mit Blumen, verteilen 
Flyer, oder stehen einfach nur da. Man ist Zu-
schauer und Passant zugleich. Und oft fühlt man 
sich etwas fehl am Platz, als würde man Dinge 
sehen, die einen eigentlich nichts angehen.

«Waldfriedhof - Ein szenischer Rundgang» 
nennt sich das Stück, das wir gerade sehen, ge-
schrieben von Simone Messerli. Heute ist Haupt-
probe. Wir haben Regisseurin Pia Kugler und 
Produktionsleiter Noah Valley vom Theater Sze-
nario vorab zum Gespräch getroffen.

Pia Kugler, das Stück auf dem Friedhof ist 
dein Regie-Debüt — wie kamst du zu diesem 
schweren Thema?
Pia Kugler Die Idee kam ursprünglich von 
Hans Schneckenburger, er ist Friedhofsgärtner 
und hat uns unterstützt. Das Stück war sein 
Wunsch. Also der Friedhof ist eher zu uns ge-
kommen, als wir zum Friedhof.
Noah Valley Hans ist der Bruder von Regis-
seur Jürg Schneckenburger, mit dem wir bei-

de schon oft zusammengearbeitet haben. Er 
will schon seit Jahren, dass wir ein Stück über 
den Waldfriedhof machen. Und wir haben 
jahrelang gesagt, das machen wir jetzt dann 
mal. Leider kamen immer wieder andere Stü-
cke dazwischen, oder es war Pandemie. Jetzt 
haben wir es endlich geschafft, gerade noch 
rechtzeitig: Im kommenden Winter wird Hans 
pensioniert.

Es ist also ein Stück für ihn?
Valley Es ist ein Stück für die, die hier arbei-
ten. Es geht um ihren Alltag, den Alltag auf 
dem Friedhof.
Kugler Vieles, was man im Stück sieht, 
stammt aus ihren Erzählungen. Die Personen 
sind fiktiv, aber die Dinge, die sie tun, passieren 
hier wirklich.

Verbindet euch auch persönlich etwas mit 
diesem Ort?
Valley Ich bin hier oben aufgewachsen. Als 
Kinder haben wir uns oft absichtlich im Wald-
friedhof verirrt, um zu sehen, ob wir wieder 
rausfinden. Und beide Seiten meiner Familie 
haben hier ein Familiengrab. Aber sonst bin 
ich nicht allzu oft hier.
Kugler Ich war als Kind nie hier und habe 
auch keine Verwandten, die hier liegen. Den 
Waldfriedhof habe ich erst durch die Arbeit 
an diesem Stück wirklich kennengelernt. Ich 
finde es einen ultra schönen Ort.

Es ist ein schöner Ort, aber immer noch ein 
Friedhof. Ein Ort der Trauer. 

Kugler Es ist ein Ort, der viel Macht hat, der 
einen bewegen kann. Und wenn man hier Zeit 
verbringt, sieht man auch viel Trauer. Dadurch, 
dass er so schön ist, vermittelt der Friedhof 
eine gewisse Melancholie, eine Nachdenklich-
keit. Aber klar, niemand von uns hat gerade 
kürzlich jemanden verloren und wir thema-
tisieren auch keine akute Trauer im Stück. 
Dann wäre unsere Wahrnehmung vielleicht 
eine andere. 
Valley In unserem Stück geht es weniger um 
Vorstellungen von Trauer, sondern um die Rea-
lität, ums Leben. Meine Mutter hat immer ge-
sagt, Leichenmahle sind die besten Feste. Das 
Leben geht weiter. Vielleicht ist man traurig, 
wenn man ein Grab besucht, aber beim Raus-
gehen kann man darüber sprechen.

Lorenzo Macchione, ein älterer Mann mit Schie-
bermütze, sitzt am Grab seiner Frau Maria, vor 
sich eine Kiste mit Zwergrosen und in der Hand 
die Schaffhauser Nachrichten. Bei ihm sind wir 
uns als Zuschauer sicher, dass er zum Stück ge-
hört. «Die schönste Lieblingsplätz am Wasser 
händs da, schöni Föteli», sagt er mit italienischem 
Akzent und zählt einige auf. Er blättert zu einem 
anderen Artikel. «Du häsch immer gseit, de Kaffi 
seg nid so gsund. Aber etz stoht do, etz muesch 
lose: Kaffee gilt inzwischen als gesund. Hmm, 
gsehsch nu. Ich has immer gseit.» Er seufzt. «Cara 
mia. Also bis nächst Wuche». Er steht auf, schaut 
etwas perplex in die Runde, die sich um ihn ver-
sammelt hat. «Exgüsi», sagt er und drängt sich 
vorbei.

Wieviel Zeit habt ihr hier oben verbracht in 
der Vorbereitung?
Valley Wann haben wir angefangen?
Kugler Es war noch kalt.
Valley Im April oder so. Wir haben etwa 20 
Mal geprobt, und jetzt am Ende noch eine 
Woche lang intensiv. Normalerweise vergeht 
bei uns von der Idee bis zur Premiere etwa ein 
Jahr. 
Kugler Dadurch, dass wir so oft auf dem 
Friedhof waren, ist er ein Stück unserer Nor-
malität geworden. Wir haben eine Liste be-
kommen, auf der stand, wann und wo Beerdi-
gungen stattfinden. Dann haben wir die Pro-
ben jeweils pausiert und kurz innegehalten. In 
diesen Momenten wird einem wieder etwas 
stärker bewusst, wo man ist. 

«Die Gärtner haben extra für 
uns ein neues Grab angelegt»

«Meine Mutter hat immer 
gesagt, Leichenmahle 
sind die besten Feste.»
Noah Valley

THEATER Pia Kugler, Noah Valley und ihre Truppe 
spielen Theater zwischen den Gräbern des Waldfried-
hofs. Ein Gespräch über die Normalität des Sterbens.
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Seite 20: Regisseu-
rin Pia Kugler, Pro-
duktionsleiter Noah 
Valley und Autorin 
Simone Messerli.
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Unten: Gut ange-
zogene Menschen 
mit Ukulelen liefern 
den Soundtrack zum 
Friedhofstheater. 

Oben: Eine Fried-
hofsgärtnerin und 
ein Friedhofsgärtner 
klären einen Blu-
mendiebstahl.
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Habt ihr auf dem Friedhof etwas über den 
Tod gelernt?
Kugler Ja, vor allem darüber, wie ein Fried-
hof funktioniert. Ich habe zum Beispiel nicht 
gewusst, was passiert, wenn jemand stirbt und 
keine Angehörigen hat. Das sieht man in einer 
Szene im Stück, so ein anonymes Gemein-
schaftsgrab. Über 15 Prozent der Menschen, 
die hier oben beerdigt werden, kommen in 
dieses Grab. Ich wusste auch nicht, dass es ver-
schiedene Grössen von Särgen gibt. 
Valley Oder dass Ehepaare manchmal über-
einander begraben werden. Und dass mus-
limische Gräber nach Mekka ausgerichtet 
werden. Wir haben geschaut, dass wir nie auf 
richtigen Gräbern spielen. Alle Gräber, die 
im Stück vorkommen, sind Denkmalgräber, 
wo niemand mehr liegt. Und ein Grab haben 
die Gärtner extra für uns angelegt, dort liegt 
jemand Fiktives.

Zwei Schwestern stehen am mittlerweile aufgehobe-
nen Grab ihres vor 25 Jahren verstorbenen Vaters. 
Vor ihnen steht eine volle Bierflasche auf dem Bo-
den, die ein Freund des Vaters dort hingestellt hat. In 
einiger Entfernung sieht man ihn herüberschauen, 
in der Hand hält er eine geöffnete Bierflasche. «Häs-
sig bini gsi, ziemli lang», sagt die eine Schwester. 
«Er häts Risiko kennt, wenn me id Berge goht. Nur 
für de Kick, immer wieder uf en Viertuusiger.» Sie 
schreit: «Isch es dir das wert gsi?» Dann ganz leise: 
«Und mir. Was händ mir dir bedütet?».

Wie geht denn ein Friedhofsgärtner mit dem 
Tod um? Wir können den Gedanken an den 
Tod ein Leben lang verdrängen, hier ist man 
ständig damit konfrontiert.
Valley Ich denke, der Tod wird zum Alltag, 

wie auf einer Notfallstation oder in der Ambu-
lanz auch. Aber es gibt Fälle, die einen beschäf-
tigen. Wenn sich Kinder das Leben nehmen 
zum Beispiel, das trifft auch die Menschen, die 
hier arbeiten. Vor allem die, die selbst Kinder 
haben. 
Kugler Friedhofsgärtner Hans sagt, je älter er 
werde, desto mehr beschäftige er sich mit dem 
Tod. Und dadurch, dass er so ein ruhiger, fried-
licher Mensch ist, klingt das bei ihm auch so 
einfach. Es ist sicher ein bisschen das Privileg 
junger Menschen, dass wir uns mit dem Tod 
gar noch nicht so sehr beschäftigen müssen. 
Nur ganz wenige Menschen in meinem Um-
feld sprechen darüber, und wenn, dann immer 
mit einem gewissen Abstand. 

Sollten wir uns mehr damit beschäftigen?
Kugler Ich denke, wenn man einen ruhigen 
Moment findet und sich darauf einlassen kann, 
können das schöne Gespräche sein. Es kommt 
aber auf die Situation an. Wenn man eine fri-
sche Wunde hat, ist es sicher auch etwas Typ-Sa-
che, ob man darüber reden will oder kann.

Hat es nicht eher mit unserer Kultur zu tun? 
Der Waldfriedhof am Stadtrand ist ja auch 
Symptom unserer Verdrängung des Todes. 

Kugler Das spielt sicher auch eine Rolle. Wir 
haben auch kein Fest, an dem wir die Toten 
feiern. In Mexiko gibt es ja den Día de los 
Muertos, da kommen die Toten die Lebenden 
besuchen. Bei uns wird getrauert, aber nie ge-
feiert. Man könnte auch sagen, dass man bei 
einer Beerdigung einen Menschen feiert.

Würdet ihr hier begraben werden wollen?
Valley (lacht) Mir ist das recht egal.
Kugler Du kannst ja dann in euer 
Familiengrab.
Valley Ja, stimmt. 
Kugler Ich denke, das Begraben ist etwas für 
die, die zurückbleiben. Das möchte ich ihnen 
überlassen. Friedhofsgärtner Hans hat einen 
Satz gesagt, der auch im Stück vorkommt: 
Trauer ist Liebe, die heimatlos geworden ist. 
Und auf dem Friedhof findet diese Liebe ein 
neues Zuhause. Ich finde das einen schönen 
Satz. 

«Abschied neh tuet jedi und jede andersch», sagt 
die Friedhofsgärtnerin. Im Hintergrund spielen 
zwei Figuren in Anzügen auf ihren Ukulelen. 
«Die einte mached das ohni Friedhof, nur mit sich. 
Für die andere isch der Waldfriedhof en wichtige 
Ort.» Menschen seien verschieden, sagt sie. «Dem 
müssen wir gerecht werden. Das isch nid immer 
eifach.»

Szenario spielen das Stück ab kommen-
dem Freitag, dem 16. August, an  
zehn Abenden. Daten und Tickets unter: 
www.szenario-schaffhausen.ch

«Mein Begräbnis möchte 
ich meinen Nachfahren 
überlassen.»
Pia Kugler


